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Bei unseren Versuchen, aus den kranken Chrysan-
themen einen Erreger zu isolieren, wurden nie Pilze, 
sondern stets nur Bakterien erhalten. Dabei handelt 
es sich um gramnegative, begeißelte Stäbchen, die in 
einer Reihe stoffwechselphysiologischer Eigenschaften 
mit Erwinia chrysanthemi übereinstimmen. 
Infektionsversuche mit den isolierten Bakterien wur-
den nach verschiedenen Methoden und unter verschie-
denen Bedingungen sowohl an intakten Pflanzen als 
auch an unbewurzelten Stecklingen durchgeführt. Sie 
verliefen jedoch ganz überwiegend negativ; die weni-
gen positiven Befunde waren nicht zu reproduzieren. 
Die Pathogenität unserer Isolate kann daher im 
Augenblick noch nicht als hinreichend gesichert · gel-
ten. 
Ungeachtet der noch offenen Fragen sollte aber 
schon jetzt alles getan werden, um eine Verbreitung 
dieser neuen Chrysanthemenkrankheit zu verhindern. 
· Es wird empfohlen, die Kulturen ständig zu beobach-
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ten, kranke oder befallsverdächtige Pflanzen sofort zu 
vernichten und die Erde, in der sie gestanden haben, 
zu dämpfen. Aus Beständen, in denen kranke Pflanzen 
festgestellt worden sind, sollten keine Stecklinge ent-
nommen werden. 
Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Es wird ge-
beten, dem Laboratorium für Zierpflanzenkrankheiten 
·der Biologischen Bundesanstalt, 1 Berlin-Dahlem 33, 
Königin-Luise-Str. 19, beim Auftreten weiterer Krank-
heitsfälle Untersuchungsmaterial einzusenden. 
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Absterbeerscheinungen bei jungen Sandbirken, 
verursacht durch Myxosporium devastans 
Von Markus Paetzholdt, Pflanzenschutzamt des Landes Schleswig-Holstein, 
Bezirksstelle für Pflanzenschutz Rellingen, und 
Roswitha Schneider, Biologisch~ Bundesanstalt, Institut für Mykologie, Berlin-Dahlem 
1. Einleitung 
In dem Baumschulgebiet um Pinneberg wird seit 
dem Sommer 1960 an 2- bis 5jährigen, verschulten 
Pflanzen von Betula verrucosa, die zur Anpflanzung 
als Baum oder als Heister ebenso große Bedeutung be-
sitzt wie als Unterlage für kleinblättrige Birkenarten 
und -varietäten, ein stärkeres Trieb- und Zweigsterben 
Abb. 1. Absterb eerscheinungen be i jungen Sandbirken nach 
Befa ll durch M yxosporium devastans . (Bild : BBA Berlin-
Dahlem) . 
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beobachtet. Die von uns in den vergangenen Jahren 
durchgeführten Isolierungen und Untersuchungen er-
gaben, daß der von R o s t r u p (1894) als Myxosporium 
devastans beschriebene Pilz an dieser Erkrankung ur-
sächlich stark beteiligt ist. Uber die Bedeutung von 
M. devastans als Schadpilz an Birken finden sich in der 
Literatur nur spärliche Hinweise. Rostrup (1894) gibt 
an, daß der Pilz in Dänemark seit 1891 an B. verrucosa 
und B. alba bekannt sei, die Zweige und Stämmchen 
junger, bis etwa 15jähriger Birken befallen und die 
Pflanzen auch abtöten könne. Infektionsversuche zum 
Nachweis der Pathogenität dieses Pilzes an Birken 
wurden von ihm jedoch nicht durchgeführt. Später wird 
M. devastans lediglich noch von Davids s on (1951) er-
wähnt und für ein in Island 1949 beobachtetes Welken 
von jungen Birkenzweigen verantwortlich gemacht. 
Der erste bemerkenswerte Schadensfall im Pinne-
berger Raum wurde uns 1961 bekannt. Es waren da-
mals 0,5 ha 4jährige, verschulte Sandbirkenheister auf 
leichtem Sandboden betroffen, von denen 70 0/o wegen 
starker Absterbeerscheinungen gerodet werden muß-
ten. Seitdem sind immer wieder einzelne Flächen, auf 
denen die Krankheit stärker auftritt, in Birkenkulturen 
festgestellt worden, auch jetzt wieder ein großes Quar-
tier mit zweijährig verschulter Sandbirke. Außer an 
der gewöhnlichen Sandbirke wurden die · in Rede 
stehenden Schäden nach Befall durch M. devastans auch 
bei 5jährigen Pflanzen von B. verrucosa tristis gefun-
den. Dagegen konnte bei Krankheitserscheinungen der 
als Unterlage für großblättrige Birken stellenweise 
kultivierten B. platyphylla japonica, .die den durch 
M. devastans hervorgerufenen symptomatisch entspra-
chen, dieser Pilz nicht nachgewiesen werden. · 
Vermutlich sind „Myxosporium"-Schäden bei Birken 
heute sehr viel weiter verbreitet als bisher bekannt 
geworden ist. Es soll in diesem Zusammenhange noch 
mitgeteilt werden, daß auch bei Einfuhrsendungen von 
B. verrucosa aus Belgien und Dänemark Befall durch 
M. devastans nachgewiesen werden konnte. He 11 m er s 
(briefl. Mittl. 1962) fand den Pilz in Dänemark häufiger 
an Birken, die in frostgefährdeten Lagen angepflanzt 
worden waren und unter Frostschäden litten. 
2. Symptome und Erreger 
Die von uns beobachteten Absterbeerscheinungen bei 
Sandbirken gingen fast immer von der Spitze des 
Haupttriebes oder den obersten Seitentrieben aus 
(Abb. 1). Während die Knospen dieser Triebe, von 
der Terminalknospe beginnend, frühzeitig und sehr 
schnell abstarben, blieb die Rinde dieser Triebe meist 
noch etwas länger grün. Gewöhnlich waren die abge-
storbenen Stamm- und Zweigteile in der Rinde sehr 
scharf nach unten gegen die noch grünen Teile abge-
setzt. Die noch belaubten Zweige oder Zweigabschnitte 
zeigten eine deutliche Kurztriebigkeit und z. T. Ver-
buschung; dabei trat auch eine gewisse Heterophyllie 
auffällig zutage. 
Bei der Untersuchung der erkrankten Pflanzen wur-
den auf den abgestorbenen, dürren Zweigen regel-
mäßig polster- oder warzenförmige, dunkelbraune bis 
schwarze, bei der Reife sich weit öffnende und dann 
von Resten der geborstenen und emporgehobenen 
Rinde umgebene, bis 1 mm große Fruchtkörper festge-
stellt (Abb. 2), die denjenigen von M. devastans ent-
sprachen, wie ein Vergleich m_it d~m _R .o s t r u p ~.chen 
Originalexsikkat ergab. Obgleich sich die Fruchtkorp~r 
in großer Anzahl auf der Rinde befande~, waren sie 
infolge ihrer Dunkelfärbung ziemlich _unsc~einbar, . ab~r 
mit der Lupe deutlich zu erkennen. Die bei der Reife m 
weißlichen Ranken ausgestoßenen, länglich ellipsoidi-
schen oder länglich eiförmigen, meist geraden, sel-
tener etwas gebogenen, einzelligen, hyalinen Konidien 
(Abb. 3) stimmten in ihren Größenverhä~tnissen (6-10 
mal 2-3 µ) gut mit den Angaben in der Diagnose uber-
ein. 
Abb. 2. Myxosporium devastans : 
Fruchtkörper auf einem abgestor-
benen Zweig der Sandbirke. (Ver-
größerung 4: 1). (Bild: BBA B~r-
lin-Dahlem). 
Auf die weite-
ren morphologischen 
Charakteristika und 
die bisher noch un-
sichere systema-
tische Stellung des 
vorliegenden „Bir-
kenpilzes", der von 
R o s t r u p fälsch-
lich als Vertreter 
der Melanconiales 
angesehen, in eige-
nen Untersuchun-
gen aber als Pykni-
dienpilz (Phomopsi-
dee) erkannt wurde, 
soll an anderer 
Stelle ausführlich 
eingegangen wer-
den. 
Abb . 3. Typische Ko-
nidienprobe von 
Myxosporium de-
vastans. (Vergröße-
rung 1000 : 1). 
I~ Wundinfektionsversuchen an jungen Trieben und 
älteren Zweigen von Sandbirken (2- bis 3jährigen Säm-
lingen und 10- bis 15jährigen Bäumen) erwiesen sich 
Isolate von M. devastans als pathogen und erzeugten 
eine lokale Rindenfäule. Als äußeres Kriterium der 
erfolgten Infektion war nach 4-6 Wochen eine über 
die etwa 5 mm lange, keilförmige Schnittstelle hinaus-
gehende, schwarzgefärbte, flache Einsenkung zu erken-
nen. An Zweigen von 1 cm Durchmesser und darüber 
blieben die gebildeten Nekrosen in den meisten Fällen 
örtlich begrenzt und erreichten eine Länge von 3 cm, 
maximal bis zu 5 cm. Triebe und schwächere Zweige 
wurden umgürtet und starben ab. Infektionen an un-
verletzten Trieben und Zweigen mißlangen. Anhalts-
punkte dafür, daß der Pilz auch durch Blätter, Bl~tt-
narben und Knospen eindringen kann, wurden mcht 
·gewonnen. Eine jahreszeitlich bedingte Anfällig~eit 
bei Sandbirken gegenüber M. devastans konnte mcht 
festgestellt werden. Wundinfektionsversuche an jun-
gen Zweigen 2- bis 4jähriger Pflanzen ~on B. l!ube-
scens sowie anderen Laub- und Nadelgeholzen bheben 
erfolglos. 
3. Befallsbedingungen 
Die Ergebnisse der Infektionsversuche und Beob-
achtungen im Pinneberger Baumschulgebiet zeigen, 
daß es sich bei M. devastans um einen Wund- und 
Schwächeparasiten handelt. Bemerkenswert ist die Tat-
sache, daß zumeist entweder fast vollständig befallene 
Quartiere oder einwandfrei gesunde Pflanzbeete -
häufig sogar unmittelbar nebeneinander - angetroffen 
wurden; fleckenweiser Befall war selten. Bei herkunft-
mäßig völlig gleichem Pflanzmaterial waren derartige 
Befallsunterschiede offensichtlich die Folge anderer 
Einschlagsbedingungen, Pflanztermine oder Dünge-
fehler. Diese Befunde lassen darauf schließen, daß die 
von Boden, 'Ernährung, Kultur- und Pflanzmaßnahmen 
usw. abhängende Konstitution der Pflanzen für das 
Auftreten von Myxosporium-Befall von ausschlagge-
bender Bedeutung ist. 
Die bemerkenswerten Pionierholzeigenschaften der 
Birke, die wir in der Natur auf ärmsten Böden fest-
stellen können, dürfen nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß sie ein ebenso ausgeprägtes wie empfindliches 
Nährstoffbedürfnis hat und auf Düngergaben sehr 
schnell reagiert. Diese Ernährungsbedingungen sind 
jedoch an ganz bestimmte Voraussetzungen des Stand-
ortes geknüpft. Vor allem braucht die Sandbirke 
„neue", d . h. gesunde und gut durchlüftete Böden. Dies 
trifft bei kritischer Durchmusterung für alle bevor-
zugten Erstbesiedelungsstandorte zu. Niemals· wird 
man in der freien Landschaft Sandbirkensämlinge auf 
stark humosen, schweren und bindigen Böden antref-
fen. 
Bei Beurteilung der Standortsgerechtigkeit muß wei-
terhin berücksichtigt werden, daß B. verrucosa leicht 
mit B. pubescens (und anderen Arten) bastardiert und 
somit im offenen Bestande schwer gegeneinander ab-
stufbare Mischlingsformen - z. T. als Mehrfachhybriden 
- vorherrschen. Darüber hinaus wird die reine Art 
nur für die Forstkultur verlangt. Da jedoch die beiden 
Arten einige deutliche ernährungs- und entwicklungs-
physiologische Unterschiede zeigen, müssen zur rich-
tigen Beurteilung von Boden und Kultur g_enaue An-
gaben über~ie Herkunft der Saat vorliegen. 
Die Wurzeln der Sandbirke zeigen bestimmte art-
typische Entwicklungsmerkmale. Auf leichten, sandigen 
Standorten sind diese - bei leicht rötlicher Färbung -
relativ hart und „drahtig", in humosen, nährstoffreichen 
Böden hingegen mastiger und weich. Mit beiden Wur-
zelsystemen können sich gesunde und kräftige Bäume 
entwickeln, - durchaus auch auf lehmigen oder auf 
anmoorigen Böden. Entscheidend hierbei ist jedoch, 
ob sich die Birke ungestört von der Saat bis zum Baum 
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entwickeln kann, oder ob durch Standorts- und Boden-
veränderungen Störungen des Nährstoff- und Wasser-
haushaltes hingenommen werden müssen. Jeder Wech-
sel der Entwicklungsbedingungen bringt deshalb Nach-
teile mit sich. Hinzu kommt, daß die Birkenwurzel an 
der Luft außerordentlich schnell antrocknet und dann -
ähnlich wie bei Carpinus - starke Ausfälle auftreten. 
Infolge der oberflächennahen Nährstoffaufnahme be-
wirkt Bodenversäuerung durch stauende Nässe im 
Wurzelhorizont . nachhaltige Wachstumsstörungen und 
Befall mit M. devastans, vor allem bei jungen, frisch 
verschulten Pflanzen. Auch bei optimaler Bodepstruktur 
können stehende Birkenkulturen nach „Eingewöhnung" 
auf eine bestimmte Nährstoffzufuhr plötzliche Ein-
schränkungen und Hungerperioden schlecht vertragen, 
und es läßt sich bald Befall durch M. devastans feststel-
len. Durch rechtzeitige Düngergaben kann die Wachs-
tumskrise jedoch weitgehend überwunden werden. 
Bereits zur Zeit des herbstlichen Laubfalles beginnt 
die Birke mit der Speicherung des für den Frühjahrs-
austrieb notwendigen Wassers. Hierin liegt sicher-
lich eine Erklärung dafür, daß der Zeitpunkt für ein 
Verschulen oder Aufpflanzen im Moment der opti-
malen Wassersättigung kurz vor Knospenaufbruch 
liegen muß. 
4. Maßnahmen zur Befallsverhütung 
a) Nach dem Gesagten müßte es Aufgabe sein, bei 
allen Verschulungen vom Sämling an bis zum end-
gültigen Standort eine möglichst gleichbleibende und 
optimale Bodenbeschaffenheit einzuhalten. Das bereitet 
in der Praxis augenscheinlich häufig Schwierigkeiten. 
Als Richtlinie für Birkenkulturböden gilt, daß stark 
humose Böden gemieden werden sollten; arme oder 
auch anlehmige Böden werden häufig besser vertragen. 
Bei anlehmigen Böden ist es zweckmäßig, durch Zugabe 
von Kies (2 mm) für Bodenzerklüftung (Luftzufuhr) und 
Lichtreflexion zu sorgen. 
b) Die Birke zeigt bemerkenswerte Anfälligkeit ge-
gen pathogene Wurzel- und Rindenpilze, was sich sehr 
leicht durch Fäulnis im Einschlag bemerkbar macht. 
Hier sollten die Birken deshalb nur in kleinen Bunden 
gehalten werden, um Druckstellen zu vermeiden. Die 
Bunde sollten dabei senkrecht stehen. 
c) Die Einschlagzeit sollte möglichst kurz sein. Es 
empfiehlt sich deshalb eine Rodung im März oder 
auch noch April. Nach Möglichkeit sollte der Einschlag 
ganz umgangen werden. 
d) Die Pflanzung sollte im Stadium der „grünen 
Knospe" vorgenommen werden, d. h. unmittelbar vor 
dem Austrieb, niemals jedoch im Herbst. · 
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e) Ausreichende Pflanzabstände sind notwendig. 
Statt 25 cm sollten 30 cm genommen werden. 
f) Die Düngung sollte streng bemessen werden, d. h. 
nur die halbe Düngergabe wie bei anderen Gehölzen: 
Zur Saat einmal im Frühjahr, Verschulquartiere einmal 
im Juni. Es wird hierdurch ein stämmiges, ausgereiftes 
Holz mit festen, runden Terminalknospen erreicht. 
Schlanke, dünntriebige Pflanzen mit kümmernden 
Knospen werden nach der Verschulung immer starke 
Ausfälle zeigen. 
g) Sehr gefährlich für die Konstitution ist der häufig 
nach Witterungsstürzen einsetzende Rostbefall. Es hat 
sich als notwendig erwiesen, die Birkenquartiere wäh-
rend der ganzen Vegetation mit Cu-Präparaten ode1 
organischen Fungiziden gegen Rostbefall zu schützen. 
h) In Schweden wurden früher durch Abbrennen von 
Heideflächen beste Kulturbedingungen erzielt. Bei uns 
hat der Einsatz von Terabol zur Entseuchung und Ge-
sundung der Böden sehr gute Wirkung gezeigt. Wahr-
scheinlich dürften auch andere Präparate entsprechende 
Erfolge bringen. 
Zusammenfassung 
Es wird erstmals über das Auftreten von Myxospo-
rium devastans Rostrup als Erreger eines stärkeren 
Trieb- und Zweigsterbens an 2- bis 5jährigen Sand-
birken in Deutschland berichtet. Die Ergebnisse von 
Infektionsversuchen und Beobachtungen in der Praxis 
zeigten, daß es sich dabei um einen Wund- und 
Schwächeparasiten handelt. Auf die Bedingungen des 
Auftretens der Krankheit und die Möglichkeiten der 
Befallsverhütung wird eingegangen. 
Summary 
This is the first report on Myxosporium devastans Rostr. 
causing die-back on Betula verrucosa in German nurseries. 
The results of inoculation experiments and observations in 
the nurseries reveal the fungus as a wound- and weak-
parasite. Factors conditioning the occurrence of the disease 
and possible control measures are discussed. 
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Der 'Shirofugen' -Test zum Nachweis von Ringfleckenviren des Steinobstes 
Von Werner Mischke, Biologische Bundesanstalt, Institut für Obstkrankheiten, Heidelberg* 
Einleitung 
Es ist bekannt (Mi 1 brat h und Z e 11 er, 1945). 
daß die Japanische Zierkirsche Prunus serrulata Lindl. 
'Shirofugen' als empfindlicher Indikator für Ringflek-
kenviren des Steinobstes (ringspot viruses) verweno.et 
werden kann. Die charakteristische Reaktion von 'Shi-
rofugen' beruht darauf, daß nach Transplantation von 
virushaltigem Gewebe an den Inokulationsstellen Ne-
krosen entstehen, die oft von Gummifluß begleitet 
sind. 
* Jetzt: Pflanzenschutzamt Stuttgart. 
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Mi 1 brat h und Z e 11 er (1945 und 1948) sowie 
Mi 1 brat h (1952) beschreiben die Durchführung des 
Tests im Detail. Demzufolge werden die Augen der zu 
prüfenden Bäume auf Triebe von 'Shirofugen' im 
T-Schnittverfahren okuliert. Auf einen Zweig können 
mehrere Augen im Abstand von 5-7 cm eingesetzt 
werden. Die Anwesenheit von Steinobst-Ringflecken-
viren (nur von diesen ist im folgenden die Rede) in 
einem Auge bewirkt, daß keine Kallusbildung erfolgt 
und das Auge nicht anwächst. Das Rindengewebe der 
'Shirofugen' -Triebe färbt sich an den Okulationsstel-
len braun bis braunschwarz. Nach 4-6 Wochen können 
